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Die Liebe ist


langmütig und gütig


Sie ertägt alles


Glaubt alles


Hält allem stand


1.Korinther 13





Prolog


Wir konnten nicht länger draußen bleiben. Conny wäre sonst krank geworden. Jetzt haben wir uns in ihr Zimmer verkrochen, und sie spielt leise mit ihren Puppen. Ich sitze am Fenster. Ich sehe den Regentropfen zu, wie sie an der Scheibe hinunterlaufen. Vielleicht hast du uns nicht gehört oder du hast vergessen, dass es uns auch noch gibt. Die blöde Zeit vergeht einfach nicht. Ich starre auf meine Armbanduhr. »Vierunddreißig Minuten«, flüstere ich. Dann kommt Mama endlich von der Arbeit. Das ist nicht mehr lange. Das kriegen wir hin. Bald ist sie da, und dann ist alles gut. Du rufst meinen Namen. Für einen kurzen Moment bin ich ganz starr vor Schreck. Du hast uns nicht vergessen. Ich komme schnell auf die Füße. Wenn du warten musst, wird es schlimmer. Conny sieht mich ängstlich an.


Ich lege bittend einen Zeigefinger auf meine Lippen. Sie weiß sofort, dass sie still sein muss. Sie ist doch noch so klein, aber sie ist klug. Zitternd schließe ich die Kinderzimmertür ab. Den Schlüssel lege ich hastig unter das gelbe Telefonbuch, bevor ich ins Wohnzimmer trete, wo du mitten im Raum stehst und dich krampfhaft an einer Stuhllehne festklammerst, damit du nicht hinfällst. Die Knöchel an deinen Händen sind ganz weiß.


Genauso wie gestern, als du mich am Arm gepackt hast. Zum Glück ist kein Sommer mehr. Die langen Ärmel verdecken die blauen Flecken. Heute hatten wir Sport. Ich musste mir etwas einfallen lassen, sonst hätten es alle gesehen. Herr Schröder hat mir geglaubt. Es ist leicht, anderen etwas vorzumachen. Deine Knöchel sind immer noch weiß. Seit dem Unfall bist du ganz anders. Du bist immer wütend, und du hast mich nicht mehr lieb.


»Glotz nicht so!«, herrschst du mich an. Ich zucke zusammen.


»Hol mir noch 'n Bier.«


»Ja, Papa.«


Ich renne wie der Wind in die Küche. Es muss schnell gehen, denn du hast keine Geduld mehr mit mir. Im Kühlschrank steht nur noch eine einzige Flasche von dem Zeug. Ich greife hastig nach ihr, doch sie gleitet mir aus den Händen und fällt wie in Zeitlupe zu Boden. Der Flaschenhals schlägt zuerst auf. Risse schießen durch das Glas. Ein gigantischer Biersee entsteht in einer einzigen Sekunde direkt unter meinen Füßen. Es stinkt so eklig, dass mir sofort schlecht wird. Bitte, bitte. Lieber Gott! Lass das nicht wahr sein. Ich tue auch alles! Alles, was du willst. Ich bin nie wieder frech und höre mit den Geschichten auf.


Versprochen!


»Was war das?«, schreist du.


Ich stehe nur stumm da, kann nicht atmen vor Angst. Vielleicht passiert ja ein Wunder. Vielleicht kommt Mama früher nach Hause, oder ein Nachbar klingelt, weil die Wände so dünn sind.


Ich höre deinen schlurfenden Gang, und ich höre Conny, wie sie weint. Ich kann sie nicht mehr trösten, denn du humpelst in die Küche, wo ich wie angewurzelt in der Bierpfütze stehe.


Mama wird nicht rechtzeitig hier sein. Es sind noch einunddreißig Minuten. Es gibt keine Wunder und auch keinen lieben Gott. Mir schießen die Tränen in die Augen, weil ich das jetzt weiß. Rumheulen kannst du überhaupt nicht leiden. Das gibt Extraschläge. Aber ich kann mich wegzaubern, als würde ich mich irgendwo verstecken. Du kriegst mich nicht, denn ich bin gar nicht hier.





Erstes Kapitel


Michael


Er lenkte seinen Wagen vorbei an Menschen mit vollen Einkaufskörben. Ganz hinten gab es noch eine freie Lücke. Er parkte zügig ein und stieg aus dem Mercedes. Der kalte Wind fuhr durch sein Hemd und ließ ihn instinktiv die Schultern hochziehen. Zügig ging er über den Parkplatz, als Bachs Cello Suite aus seiner Hose schallte. Dieser neue Klingelton gefiel ihm.


Dass Dirk anrief, gefiel ihm weniger. Michael verdrehte die Augen und tippte auf den grünen Hörer seines iPhones, ohne langsamer zu laufen. »Was gibt’s noch?«


»Was ist nun mit Landscapes?«


»Das sagte ich dir doch. Ich bin dran an der Sache.« Etwas rempelte gegen seine Magengrube. Michael blieb abrupt stehen und blickte durch dicke Brillengläser in kindliche Augen. Ein dürrer Junge sah ihn erschrocken an. Seine Augen wirkten grotesk groß, genauso wie der Schulranzen auf seinem schmalen Rücken. »Hoppala«, sagte Michael überrascht. »Was hast du gesagt?«, fragte Dirk. Der Junge rannte weiter, ohne ein Wort der Entschuldigung. Michael drehte sich nach ihm um, als zwei ältere Jungs jeweils links und rechts an ihm vorbei rauschten.


»Nichts. Es ist nichts.« Er lief weiter. »Ich kümmere mich am Montag wieder um Landscapes. Okay?« Dirk gab sich damit zufrieden und verabschiedete sich. Manchmal konnte er echt nerven. Der Blumenladen befand sich zum Glück gleich im Eingangsbereich des Supermarktes und war wieder randvoll gestellt mit bunten Sträußen und Töpfen. Als die Verkäuferin Michael erblickte, wurden ihre roten Wangen einen ganzen Ton dunkler. »Oh, ich habe schon einen zurecht gemacht«, sagte sie fröhlich. Ihre fleischigen Hände griffen nach einem kleinen Strauß mit einer Sonnenblume darin. Er schenkte ihr dafür das übliche Lächeln. »Wie immer sehr schön.« Sie strich sich verlegen durch ihr Haar, bevor sie die Blumen routiniert in rosafarbenes Papier einwickelte. Er bezahlte und verabschiedete sich, und sie strahlte schlimmer als ein leckgeschlagener Atomreaktor. Bald würde er nicht mehr herkommen müssen.


Draußen war das Wetter noch ekliger geworden. Der Januarhimmel hatte sich komplett zugezogen. Er sollte zusehen, schnell ins Warme zu kommen. Von weitem entriegelte er den Wagen mit der Fernbedienung, dessen Blinklichter kurz orange aufleuchteten. Michael öffnete die Wagentür, als er den dürren Jungen im Augenwinkel wahrnahm. Er stand mit dem Rücken zur Wand an der Seite des Supermarktes, halb verborgen hinter einem riesigen Werbeschild. Er war nicht mehr allein. Die beiden anderen Jungs standen ihm direkt gegenüber. Sie waren einen ganzen Kopf größer und lachten. Der Kleine lachte nicht.


Er hatte seine Augen weit aufgerissen und seine Arme schützend vor seiner Brust verschränkt. Sicher unterhielten sie sich nur.


Nichts Schlimmes. Was ging ihn das an? Michael stieg in seinen trockenen Wagen und warf die Blumen auf den Rücksitz. Ein letzter Blick zurück sollte ihn überzeugen, dass dort alles in Ordnung war. Einer der großen Jungen stieß den Zwerg mit der flachen Hand gegen die Stirn, sodass sein Hinterkopf an die Wand prallte. Der verzog sein Gesicht und begann zu weinen.


Okay. Das war keine nette Unterhaltung. Jedenfalls nicht für die halbe Portion. »Ach, verdammt«, seufzte er, stieg wieder aus und ging zielstrebig auf die drei Halbwüchsigen zu. »Bist du behindert? Ey, der is behindert.« Der große Junge, der gerade handgreiflich geworden war, lachte. Der dürre Kleine sah Michael auf sich zukommen und starrte ihn ungläubig an. Sein Gesicht war feucht von Tränen.


»Ich glaub es nicht. Du bist es tatsächlich«, sagte Michael betont heiter.


Die zwei Großen drehten ihre Köpfe synchron zu Michael. Doch er konzentrierte seinen Blick auf das recht ärmlich gekleidete Opfer in der Mitte und lief mit geöffneten Armen direkt auf ihn zu. »Hey. Erkennst du mich nicht? Ich bin´s. Onkel Miky.«


Das dürre Kind glotzte durch seine Brillengläser.


»Ach, jetzt komm schon. Erkennst du mich wirklich nicht? Okay, du warst ziemlich klein damals. Richtig winzig warst du. Wie geht's deiner Mutter?«


Der Junge schien nun zu verstehen, dass er gemeint war. Seine Schultern hoben sich leicht. Michael legte seinen Arm um ihn und griff nach dem Ranzen, der am Boden lag. »Komm. Ich bring dich nach Hause. Ich kann's nicht erwarten, deine Mutter zu sehen.« An die beiden Großen gerichtet sagte er: »Oh, es macht euch doch nichts aus, wenn ich ihn mitnehme? Oder?«


Sie schüttelten verblüfft ihre Köpfe.


»Danke. Ihr seid echt in Ordnung.« Michael lief langsam zurück zu seinem Wagen. Der Junge folgte stumm.


»Was macht die Schule?«


»Geht so.«


An der Autotür drehte sich Michael zum ersten Mal wieder um.


Die beiden Mistkerle waren verschwunden.


»Okay. Sie sind weg. Ich muss los.«


Schnell entzog er dem Jungen seinen Arm und entledigte sich der Schultasche. Dann lief er herum zur Fahrertür. Die glänzende schwarze Tür öffnete sich mit einem satten Klacken.


»Häh? Ich denke, du fährst mich heim. Du willst doch meine Mama sehen«, jammerte der Junge enttäuscht.


»Es war ein Fake. Ein Vorwand. Okay? Ich kenne deine Mutter nicht.«


Das Kind sah aus, als hätte man es geschlagen. »Kannst du mich nicht trotzdem heimfahren? Meine Mama ist nett. Wirklich!«


»Man steigt nicht zu Fremden in den Wagen. Ich könnte der Axtmörder sein oder Schlitzer McGurk. Oder ein Kinderschänder.«


Das kindliche Gesicht hinter dicken Gläsern zerknüllte sich, um sofort in Tränen auszubrechen. Weinende Kinder waren eine Zumutung. Michael griff hastig nach seinem Portemonnaie in der linken Gesäßtasche. Er öffnete es und suchte nach kleinen Scheinen. Normalerweise bezahlte er alles mit Karte.


Bargeldreserven gab es nur noch für den Fall, dass die Technik streikte. In der hintersten Tasche steckten zwei Hunderteuroscheine. Im Kleingeldfach herrschte gähnende Leere, bis auf eine Briefmarke und ein paar Centmünzen. Das Kind fing lauthals an zu heulen. Michael streckte ihm hektisch einen grünen Schein entgegen. »Hier. Kauf dir ein Eis.« Der Junge hörte sofort mit der Heulerei auf. »Ein Kaktuseis kostet aber nur neunundsechzig Cent.«


Langsam nervte das hier gewaltig.


»Na und? Dann reicht es eben für einhundertundvierundvierzig Kaktuseis. Oder für einen Kurs in Selbstverteidigung.« Seine Antwort hatte ein bisschen barsch geklungen. »Pass auf dich auf.


Okay?«, schob er entschuldigend hinterher und schwang sich in seinen schönen geräumigen Wagen. Ausgerechnet jetzt begann es zu regnen. Dicke Tropfen platschten auf die Windschutzscheibe, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet. Es wurden mehr und mehr, und die kurzen dunklen Haare des Jungen fielen in sich zusammen. Michael startete den Wagen, der mit einem wunderbar leisen Surren antwortete. In kürzester Zeit war der dürre Kerl völlig durchgeweicht. Wasser tropfte von seinen Brillengläsern. »Was soll's.« Michael seufzte. »Ich komme sowieso zu spät.« Er gab dem Jungen mit einem Wink zu verstehen, dass er einsteigen sollte. Der stürmte sofort glücklich auf die Beifahrertür zu und schlüpfte flink in den Wagen. Der Ranzen landete zu seinen Füßen, die in billigen Turnschuhen steckten, wobei sich eine Matschspur über die saubere Fußmatte zog. Dann wischte er sich die laufende Nase am Ärmel seiner dünnen Jacke ab. Eine graue Schliere klebte auf dem feuchten blauen Stoff. Michael schüttelte sich innerlich. Aber er hatte sich die Sache selbst eingebrockt und konnte den dürren Kerl schlecht wieder hinauswerfen. »Na gut, junger Mann. Wie ist dein Name?«


»Jaden Weber.«


»Na dann, Jaden Weber. Schnall dich bitte an.«


Eifrig griff Jaden nach der metallenen Schnalle.


»Was is eigentlich ein Kinderschänder?«


»Oh. Nun. Das ist ein Onkel, der gerne Kinder anfasst. Auch an Stellen, die verboten sind. Verstehst du? Du weißt schon.« Er blickte demonstrativ in seinen Schritt. Der Junge riss die Augen auf, die durch die Brillengläser wie Froschaugen aussahen.


Michael fuhr im strömendem Regen vom Parkplatz.


»Hast du Kinder?,« fragte die kleine Nervensäge. Gott bewahre.


»Nein. Wo muss ich hinfahren?«


»Da vorne links.« Der Junge wirkte völlig fehl am Platz in diesem Wagen, der erst ein knappes Jahr alt war. »Bist du reich?«, fragte er.


»Ich komm klar.«


»Magst du Hunde?«


»Nein.«


»Häh? Aber jeder mag doch Hunde.«


»Bist du schon mal in einen frischen Haufen getreten?«


Der Junge hatte wahrscheinlich keine Gegenargumente, denn er sah sich im Innenraum um. »Für wen sind die Blumen? Für deine Frau?«


»Nein.«


»Deine Freundin?«


»Nein.«


»Deinen Freund?«


»NEIN.«


»In der Schule sagen die, das ist ganz normal.«


»Stimmt.«


Das Verhör ging weiter. »Du hast wohl niemanden?«


»Wie gesagt, ich komm klar.« Er redete mit einem Jungen, der Rotz am Ärmel kleben hatte, über seinen Beziehungsstatus. Der Verkehr stockte. Vor ihnen stoppte ein Schulbus an einer Haltestelle. Kinder jeglicher Größe ergossen sich auf den Gehsteig, und einige überquerten hastig die Straße auf der Flucht vor dem kalten Regen. An den Straßenrändern erhoben sich Neubaublocks, die ihre besten Tage schon lange hinter sich hatten. Sie schienen traurig in der Gegend herumzustehen und auf bessere Zeiten zu warten. Der Junge redete weiter, ohne dass man ihn darum gebeten hätte. »Weißt du, mein Papa is nich mehr da. Er is weggegangen, wo ich noch klein war.«


So etwas in der Art hatte sich Michael vorgestellt. Wahrscheinlich war seine Mutter eine kettenrauchende, übergewichtige und viel zu junge Frau mit lila gefärbten Haaren, die von Hartz IV lebte.


Der Bus setzte seine Fahrt fort und Michael folgte ihm.


»Gleich da vorne rechts. In einer Woche hab ich Geburtstag.


Vielleicht kommt er mich besuchen. Magst du auch kommen?«


Nichts lag Michael ferner. »Tut mir leid. Keine Zeit. Aber danke für die Einladung. Wie alt wirst du denn?«


»Elf«, sagte der Junge stolz. »Elf«, wiederholte Michael. Ein Klumpen bildete sich in seinem Hals. Der Junge zeigte plötzlich aufgeregt auf einen knallgelben Kleinwagen, der schräg auf dem Gehweg stand. Die Motorhaube war nach oben geklappt, und jemand beugte sich in den Motorraum. »Halt an, da is meine Mama. Oh nee. Das Scheißauto is schon wieder kaputt.« Kam eigentlich niemand in dieser Familie mit seinem Leben klar?


Michael parkte hinter dem Wagen, der sich als ein rostiger Ford Ka entpuppte. Eine winzige Schrottlaube, die wahrscheinlich in Michaels Kofferraum passte. »Bitte erzähl nix von den Jungs. Ja?«, bat Jaden.


»Okay.«


Jaden sprang so schnell aus dem Wagen, wie er hineingehüpft war. Michael schnappte sich den Regenschirm, der immer auf dem Rücksitz lag. Unter dem Schutz des großen schwarzen Stockschirms lief er zu dem quietschgelben Wagen. Es war ungemütlich, und der eisige Wind fuhr durch sein maßgeschneidertes Hemd. Jaden stand neben der Frau und grinste von einem Ohr zum anderen. Sie beugte sich noch immer über den Motor. Ihr Hintern war wohlgeformt, rund und massig, aber nicht zu groß. Sie trug einen schwarzen knielangen Rock, und hatte überraschend schlanke Waden, die von schwarzen Nylons betont wurden. Nicht schlecht. Ihre Füße steckten in Pumps, die sicher nicht in Italien gefertigt worden waren. Er trat näher. »Geh nachhause, Jaden. Du kannst mir sowieso nicht helfen«, sagte sie abwesend.


»Vielleicht kann ich das übernehmen.«


Die Frau hob ruckartig den Oberkörper. Ihr Hinterkopf knallte an die Motorhaube. Sie drehte sich um. Er sah in ein schönes, aber auch zorniges Gesicht. Die blonden Haare klebten an ihrem Kopf. Nur eine Strähne an der rechten Seite war rosa eingefärbt.


Sie hatte große schöne Brüste, die von einer viel zu engen weißen Bluse eingequetscht wurden. Der Regen hatte den Stoff an den Schulten durchnässt. Burgunderfarbene Spitze schimmerte hindurch. Diese Frau war der Knaller. Er ertappte sich, dass er auf ihren Vorbau starrte und sich vorstellte, richtig guten Sex zu haben.


»Mama, das is Onkel Miky. Der is total nett. Wirklich!«


Er riss gewaltsam seinen Blick los. Es war ihr leider nicht entgangen, denn sie musterte ihn finster, während er seinen Schirm über ihren klatschnassen Kopf hielt.


»Kennen Sie sich mit Lichtmaschinen aus?«, fragte sie genervt.


»Das gehört nicht zu meinen Kernkompetenzen. Aber ich schleppe Sie gerne ab.«


Die Frau sah ihn verständnislos an, wobei sich ihre Oberlippe ein Stück hob. Zwischen ihren beiden oberen Schneidezähnen war eine kleine Lücke, die sie noch schärfer aussehen ließ.


»Ihren Wagen natürlich. Das ist kein Problem.« Er deutete auf seinen Mercedes. Doch entweder mochte sie keine schnellen Autos oder Mercedes allgemein oder SUV im Speziellen, denn sie wandte sich abrupt ab. »Ich komm allein klar.«


»Mama, der is nett. Der hat mich sogar heimgefahren«, verteidigte Jaden ihn. Die Frau drehte sich wieder um. Diesmal sah sie noch wütender aus.


»Wie kommen Sie eigentlich dazu, meinen Sohn heimzufahren?


Sind Sie heute morgen aufgestanden und haben beschlossen, einen auf Gutmensch zu machen oder was?«


Sex würde mit dieser Frau nicht zustande kommen. Er sollte sich auf den Weg machen. »Es hat stark geregnet. Das ist alles«, gab er beschwichtigend zur Antwort.


Sie ließ ihn nicht ausreden. »Mein Sohn ist nicht aus Zucker.« Sie musterte ihr Kind, das in der nassen Jacke vor ihr stand. »Wo ist dein Anorak?«


»Hab ich heute früh nich gefunden«, verteidigte er sich.


»Aber der hängt doch vorne an der Garderobe. Wie immer.«


»Na dann, alles Gute für Ihre Lichtmaschine«, sagte Michael und wandte sich zum Gehen.


»Mama. Der kann die Kiste doch abschleppen mit seinem Auto.


Der hilft dir. Der hat mir sogar hundert Euro geschenkt.«


»Er hat was?«, kreischte die Frau. Er lief weiter zu seinem Wagen, aber sie folgte ihm mit wilden Schritten. »Bleiben Sie gefälligst stehen!«


Er gehorchte widerwillig. Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum schenken Sie meinem Sohn Geld? Und dann auch noch so viel? Hundert Euro? Wieso machen Sie das?«


Die Situation wurde wirklich immer schräger. Er konnte schlecht antworten, dass er den Jungen für ein armes Würstchen hielt, das jede Hilfe nötig hatte.


»Hören Sie, es war alles ein Missverständnis. Er ist mir über den Weg gelaufen und …«


»Sie haben ihn fast überfahren?«


Diese Frau konnte einem die Nerven freilegen. »Nein. Natürlich nicht.«


»Mama, hör doch auf!«


Michael hob seine Hand in Richtung des Jungen. »Du bist ein Ehrenmann. Aber ich komme allein klar.«


»Du gibst ihm sofort das Geld zurück«, befahl sie ihrem Sohn.


»Nein!«, riefen Michael und der Junge gleichzeitig.


»Er hat es mir geschenkt. Warum bist du so böse? Er hat doch nix gemacht. Er hat mich auch nich komisch angefasst oder so.«


»Was soll das heißen? Nicht angefasst?«, brüllte sie, während der Regen ihr Gesicht hinablief.


»Hören Sie, ich muss jetzt wirklich los«, sagte Michael bemüht freundlich.


»Ach ja? Denken Sie, Sie können sich einfach so verpissen? Ja?«


Er schloss den Regenschirm. Augenblicklich kroch nasse Kälte über seine Haut. Fröstelnd zog er wieder sein Portemonnaie aus der Hosentasche. Irgendwo musste doch noch eine Visitenkarte zu finden sein. Neben dem verbliebenen Einhunderteuroschein steckten noch ein paar Exemplare. Er hielt ihr eine kleine Karte hin, die von dicken Tropfen getroffen wurde. »Hier. Rufen Sie mich an, falls Sie noch Fragen haben. Ich bin überzeugt, es wird sich alles klären.«


Sie rupfte ihm das Kärtchen aus den Fingerspitzen. »Halten Sie sich von meinem Sohn fern.«


Darauf wollte er nun wirklich nicht antworten und stieg in den Wagen. Im Rückspiegel sah er die beiden immer kleiner werden.


Der Junge schaute ihm lange nach. »Tja. Das war wohl nichts.


Von wegen nett. So eine blöde Ziege.« Der Sex wäre bestimmt grottenschlecht gewesen. Ein krampfartiger Schmerz oberhalb des Bauchnabels ließ ihn zusammenzucken. Der Krampf breitete sich aus und zog wellenartig in den Unterbauch. Es war schon das dritte Mal heute. Verdammt.


Katie


»Mann, können diese Arschlöcher nicht ihre Schuhe abtreten?«


Jutta lachte kehlig. »Bist heute wieder gut drauf, was?«


Kati klatschte den Wischmob in den Eimer und drückte den Hebel energisch nach unten, sodass das Wasser schwallartig aus dem Stoff gedrückt wurde. Dann warf sie ihn auf den Fußboden und rammte den Führungsgriff hinein. Sie wischte in großen Bögen über das Linoleum. Wie immer seit gut einem Jahr reinigten Jutta und sie den Bürokomplex in den frühen Morgenstunden. Bis die Schlipsträger und Sesselfurzer wieder hier einfielen und alles von neuem einsauten. Jutta und Katie arbeiteten sonst mit der gleichen Geschwindigkeit. Sie waren ein eingespieltes Team. Doch heute war Katie viel schneller. Sie schrubbte wie eine Irre durch die Räume. Sie kehrte um Stuhl- und Tischbeine herum, leerte schwungvoll die Mülleimer in ihren blauen Müllsack und wischte energisch über klebrige Schreibtische. Büro für Büro arbeitete sie ab. Am Ende des Ganges blieb sie plötzlich stehen, hielt den Wischmob in der linken Hand und strich sich mit der rechten Hand über ihre Augen. Jutta kam zu ihr herüber. »Immer noch nichts in Aussicht?«


»Nein«, sagte sie matt. »Ich bin zwei Jahre auf diese verkackte Schule gerannt. Für nichts. Sechsundfünfzig Bewerbungen hab ich rausgeschickt und war gerade mal bei drei Vorstellungsgesprächen. Der letzte Personaler hat mir nur auf die Titten geglotzt.«


Jutta grinste. »Und du konntest deine Klappe nicht halten. Da verwette ich meinen fetten Arsch.«


Katie schlug die Augen nieder. Sie hätte den Job so gerne gehabt.


Die Busanbindung wäre perfekt und die Bezahlung gut gewesen.


Es hätte ein neuer Anfang sein können. »Ich hab ihn gefragt, ob ich noch einen Knopf aufmachen soll.«


C'est la vie. C'est la IHR vie.


Jutta lachte bellend. »Ich brauch ne Kippe.«


Katie versuchte seit Wochen, mit der Qualmerei aufzuhören.


Heute würde sie es nicht schaffen. Die beiden Frauen stellten sich vor die gläserne Eingangstür des Bürogebäudes hinaus in die Kälte. Juttas Feuerzeug funktionierte erst nach mehreren Versuchen. »Was macht eigentlich dein Hals?«, fragte sie hustend und hielt ihr das Feuer entgegen. Katie zog so heftig an ihrer Zigarette, dass sich die Glut knisternd durch den Tabak fraß. »Ist wieder gut. Ich nehm Antibiotika. Hör zu, ich kann nächste Woche im Krankenhaus anfangen. Hat sich kurzfristig ergeben.


Es ist wenigstens nicht schwarz und ich bin morgens noch daheim, wenn Jaden aufsteht. Evelyn is eh schon heiß drauf, bei dir einzusteigen.«


»Evelyn. Na danke«, sagte Jutta trocken. »Na ja. Ich hab ja gewusst, dass bald Schluss ist. Aber Krankenhaus. Bist du sicher?«


»Ich krieg das schon hin.« Sie starrten in den Himmel. Katie presste die Lippen zusammen. Scharf war sie nicht auf diesen neuen Job. Und dann war da noch die Sache mit diesem Mercedes-Fahrer. Sie dachte ständig an diesen Mann, und sie schämte sich. Kein Gefühl war so hässlich und schmerzhaft zugleich wie die Scham. »Sag mal. Stell dir vor, du warst so richtig scheiße zu jemandem, obwohl er das überhaupt nicht verdient hat. Würdest du versuchen, dich zu entschuldigen?«


Jutta hustete beim Sprechen. »Vergiss es. Vorbei ist vorbei. Er hat es verdient, glaub mir. Das weißt DU ja wohl am allerbesten.«


Katie griff in ihre Hosentasche und holte die Visitenkarte hervor.


Michael Kaufmann stand in eleganten Buchstaben darauf gedruckt. Softwareentwickler.


»Ich war echt ne Bitch.«


»Nichts Neues. Ist doch egal«, sagte Jutta achselzuckend. Sie rauchte noch einmal voll auf Lunge und warf den glühenden Stängel in den Dreck neben dem Gehweg. Hier draußen mussten sie nicht saubermachen. »Mir ist saukalt. Ich geh schon mal rein.« Jutta verschwand durch die quietschende Glastür.


Katie atmete tief ein. Das Problem war, dass er es kein bisschen verdient hatte. Sie holte ihr Smartphone aus der Gesäßtasche und tippte die Instagram-App an, auf der er natürlich einen Account besaß. Dort betrachtete sie seine Selfies, wie schon gefühlte tausend Male zuvor. Die Bilder waren schon ein wenig älter und hatten viele Likes und Kommentare bekommen, fast ausschließlich von schmachtenden Frauen. Sie zeigten einen durchtrainierten, attraktiven Mann, der weit herumgekommen war. Er hatte sich von Hochhäusern herab fotografiert und mit kleinen Kängurus im Hintergrund. Mit Freunden, die genauso sportlich waren wie er. Beim Biken irgendwo in irgendwelchen Bergen oder beim Essen von ekligen Dingen, die mehr als vier Beine hatten. Auf einem Foto hatte er sich beim Surfen die Nase blutig geschlagen. Er stand klatschnass am Strand, während es rot aus ihm heraustropfte. Aber er sah beschissen glücklich dabei aus. Und schön. Und wohlhabend. Er hatte sicher stinkreiche Eltern, die ihm alles in seinen knackigen Arsch schoben und dabei auch noch verdammt stolz auf ihn waren. Katie ließ ihren Zigarettenstummel fallen. Neid war auch ein hässliches Gefühl.


»Ich ruf ihn an«, sagte sie laut, obwohl sie allein war. »Ja. Heute Nachmittag ruf ich ihn an. Ganz einfach. Werd ich ja wohl hinkriegen.«


Michael


Die Sonne lugte kurz durch die dunklen Wolken, sodass ein paar Strahlen es durch das große Fenster schafften. Das warme Licht fiel auf ihr Gesicht, das schon stark eingefallen war. Sie lag zusammengesunken in ihrem Krankenbett und sah so klein und alt und krank aus, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Er saß an ihrer Seite, wie so oft, und arbeitete an seinem Laptop.


Manchmal kam eine Schwester herein, um nach dem Rechten zu sehen. Seine Mutter war hier gut aufgehoben. Nach einer Weile öffneten sich mühsam ihre Augen, und sie drehte den Kopf. »Wie lange bist du schon hier?«, fragte sie mit rauer Stimme.


Er klappte den Laptop zu. »Seit dreiundfünfzig Minuten.«


»Du hättest mich wecken können.« Ihre Stimme hatte etwas Vorwurfsvolles, was nichts Neues war.


»Du brauchst Ruhe.«


»Ach Quatsch.« Sie griff nach ihrem Trinkbecher auf dem Nachtschrank. Er wollte ihr helfen und reichte ihr den Becher.


»Das kann ich noch allein.« Sie war in den letzten Tagen ziemlich grantig gewesen. Vielleicht war das normal, wenn man am Sterben war. »Und? Wann lerne ich sie endlich kennen?«, fragte sie schnippisch nach einem Schluck aus der Schnabeltasse.


Michael atmete tief. »Sie ist in Schweden. Ich kann sie nicht herzaubern.«


»Wozu gibt es Skype, frage ich dich? Ich sterbe, Junge. Ich will sie endlich mal kennenlernen. Ist das wirklich zu viel verlangt?«


»Wir kriegen das hin. Versprochen.«


»Wir kriegen das hin. Wir kriegen das hin. Blah, blah. Das sagst du immer. Und Constanze kommt auch nicht mehr«, blaffte sie weiter. »Warum kommt sie nicht?«


»Sie wohnt weit weg. Sie hat ein kleines Kind. Sie macht Karriere.


Such dir etwas aus.«


»Ach, erzähl mir nichts. Immer nur Ausreden.« Sie wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Eine bedrückende Stille legte sich über alles. Er fragte sich, warum er seine Schwester noch immer verteidigte. Wahrscheinlich eine alte Gewohnheit, die er einfach nicht ablegen konnte. Er dachte an die schwierigen Telefonate mit Constanze. Die endlosen Diskussionen. Ihre Vorwürfe. Sie war das letzte Mal vor einhundertundvierzehn Tagen zu Besuch gekommen. Für ganze dreieinhalb Stunden.


Mutter hatte sich wahnsinnig gefreut und nicht ein einziges Mal an ihr herumkritisiert, was sie bei Michael ständig tat. Es war nichts Neues, dass sie ungleich behandelt wurden. Er wischte die bitteren Gedanken beiseite. Sie halfen ja auch nicht weiter.


»Sie muss kommen, Michael. Ich muss Constanze noch einmal sehen. Es ist wichtig. Ich kann das nicht am Telefon machen.


Verstehst du?«


Sie sah ihn jetzt traurig an.


»Vielleicht solltest du aufhören, sie Constanze zu nennen.«


Ein Lächeln leuchtete in ihrem Gesicht auf und erinnerte ihn an die Frau, die sie einmal gewesen war. »Ja. Sie hasst ihren Namen.


Dein Vater hat ihn ausgesucht. Deinen auch. Wir haben gewettet.


Um irgendwas Bescheuertes. Ich weiß es nicht mehr. Er hat jedes Mal gewonnen.« Ihre Niedergeschlagenheit kehrte zurück.


Sie griff nach seiner Hand. Ihre knochigen, kalten Finger umschlossen seine, und er war kurz versucht, sich dem zu entziehen. Doch er ertrug es. Er konnte alles ertragen.


»Entschuldige. Ich bin zurzeit unausstehlich«, sagte sie leise.


»Schon gut.«


Ihre Stimme wurde lauter. »Ist es nicht. Du solltest nicht hier sein. Geh raus. Leb dein Leben. Geh ins Fitnessstudio. Oder was du sonst so machst. Mach Liebe.«


»Mutter. Bitte.« Er entzog seine Hand. Es gab nichts Unangenehmeres, als die eigene Mutter über seinen Sex sprechen zu hören. Bestimmt fing sie auch gleich wieder von der Freundin an, die er nicht hatte. Sie rollte mit den Augen.


»Ach, geht ja nicht. Sie ist ja in Schweden.« So viel zum Thema unausstehlich. Mutter senkte ihren Blick. »Sie sagen, ich werde langsam verrückt.«


Er schluckte. »Du bist manchmal durcheinander. Das ist alles.«


Sein iPhone spielte Bach, und er war selten so dankbar für diese Ablenkung gewesen. Jemand rief mit einer ihm unbekannten Nummer an.


»Kaufmann. Hallo.«


Zuerst antwortete niemand.


»Hallo?«


Eine weiche weibliche Stimme gab unverständliche Laute von sich. Es klang nicht mal nach einer echten Sprache.


»Speak german?«, fragte er stirnrunzelnd.


»Äh, Kina, kina. Ni vestähe.«


Sein Mandarin war eingerostet. Doch für eine oberflächliche Konversation sollte es reichen. Er sagte freundlich: »Ni hao.« Die Frau am anderen Ende schwieg und legte nach kurzer Zeit auf.


Merkwürdig.


»Wer war das, Frank?«


Er sah auf in wirre, grüne Augen. »Falsch verbunden.«





Zweites Kapitel


Katie


Sauberkeit war wichtig. Sie mochte es, wenn die Wohnung aufgeräumt und alles an seinem Platz war. Wenn der Boden in der Küche nicht klebte. Das eigene Zuhause zu putzen, brachte Zufriedenheit. Für Fremde zu putzen eher das Gegenteil. Als sie das letzte Krankenzimmer betrat und die gelbe Pfütze unter dem Bett entdeckte, wäre sie am liebsten wütend davongestapft. »Nur noch dieses eine Zimmer und noch zwei Klos. Das schaffst du«, flüsterte sie sich zu. Der Urin roch einfach widerlich, und sie musste mit aller Kraft ihren Würgereiz unterdrücken, als sie die Flüssigkeit mit Papiertüchern aufsaugte. Der alte Mann im Bett nuschelte etwas. Sie achtete nicht auf ihn. Sie wollte fertig werden, wischte den Boden, putzte mit flinken Bewegungen das Waschbecken, strich eilig über die Klobrille. Zum Glück schaffte es der widerliche Kerl nicht auf die Toilette, dachte sie erleichtert. Es war erst ihr dritter Arbeitstag hier, und es war die Hölle. Sie schaffte das hohe Arbeitspensum nicht, obwohl sie ihr Bestes gab. Das Entfernen von Ausscheidungen verlangte ihre ganze Willenskraft. Nach endlosen Minuten schloss sie die Tür hinter sich ohne einen Gruß. Sie behandelte die meisten Menschen hier, wie sie sie behandelten. Wie Geister, die zwar anwesend waren, aber nach besten Kräften ignoriert wurden.


Heute mussten nur noch die Gästetoiletten auf dem Gang gereinigt werden. Dann hatte sie es geschafft, mit eineinhalb Stunden Verspätung. Jaden war heute bei der AG Fotografieren.


Das Essen stand vorgekocht im Kühlschrank. Sie würde nach Hause gehen, sich in die Badewanne legen und Rotz und Wasser heulen. Sie stellte das gelbe Schild mit der Aufschrift »Vorsicht, Rutschgefahr« vor die Damentoilette, die nur aus einem Wasch- und einem Toilettenbecken bestand. Zum Glück war alles in ordentlichem Zustand hinterlassen worden. Nur der Eimer mit den Hygieneartikeln verbreitete einen ekligen Geruch. Die Sache war schnell erledigt. Es blieb nur noch die Herrentoilette. Sie wollte gerade anklopfen, als die Tür aufging und ein schlanker Mann an ihr vorbei schlüpfte. Sie erkannte ihn sofort. ER war es.


Sie sahen sich kurz in die Augen, doch er murmelte nur eine Entschuldigung, ohne sie weiter zu beachten. Sie stand da in ihrer Arbeitskleidung mit den gelben Gummihandschuhen, mit dem Allzweckreiniger in der einen und dem Mikrofasertuch in der anderen Hand, und sah ihm nach, wie er den Gang entlanglief. Aufrecht und selbstbewusst in seinen Marken-Jeans und einem dunkelblauem Hemd und mit einem exakten, schicken Haarschnitt. Er hatte sie nicht erkannt. Sie einfach nicht wahrgenommen. Sie war eben ein Geist. Eine Putze. Nicht beachtenswert. Ein notwendiges Übel. Nichts weiter. Sie hasste sich dafür und ihn ebenfalls und diese Scheißwelt sowieso. Sie betrat mit den Tränen kämpfend die Toilette und schrubbte mit Gewalt das Waschbecken, das kein bisschen schmutzig war.


Wienerte den Spiegel, aus dem ihr eine junge, traurige Frau entgegenblickte, die von ihrem Leben tief enttäuscht war. Als Nächstes war das Pissoir an der Reihe. Mit einem Seufzer schaute sie zur Decke.


»Verflucht. Und ich wollte mich bei diesem Idioten auch noch entschuldigen. Und es stinkt hier verdammt noch mal nach Scheiße.«


Im nächsten Augenblick wusste sie, dass sie nicht mehr allein war. Sie hob den Blick und sah im Spiegel, wie er am Türrahmen lehnte. »Sind Sie eigentlich immer schlecht drauf?«, fragte er stirnrunzelnd.


»Nein. Ich bin nicht immer schlecht drauf. Ich kann sogar total gut drauf sein. Ich bin normalerweise die reinste Rampensau.«


Sie hörte sich an wie eine bockige Vierjährige. Es war ihr egal.


Sie hatte sich schon genug blamiert. Einmal mehr änderte jetzt auch nichts. Seine Mundwinkel wurden erst leicht schief, dann wanderten sie nach oben. Seine Mimik wurde freundlich, wie auf Instagram. Nur dass er älter aussah und schmaler im Gesicht.


Fältchen umrahmten seine Augen, was ihn noch attraktiver machte. Ein dicker alter Mann schob sich an Herrn Kaufmann vorbei.


»Kann man hier mal pinkeln oder wie?« Er stellte sich an das Pinkelbecken und öffnete unvermittelt den Hosenstall. Herr Kaufmann flüchtete nach draußen. Katie rannte hinterher. Sie stand vor ihm mit dem Allzweckreiniger und dem rosafarbenen Putzlappen in den Händen, die jetzt fehl am Platz wirkten. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Seine Lippen formten ein stummes Oh mein Gott. Seine rechte Hand schoss zu ihr vor.


»Wir beide hatten einen miesen Start. Was halten Sie von einem Reset? Ich bin Michael.«


Ihr Handschuh quietschte ein wenig, als sich seine Finger um das gelbe Plastik legten. Fest und angenehm. »Katie.«


»Katie oder Katarina?«


»Nur Katie. Zu mehr hat es nicht gereicht. Und ohne H.«


»Hallo Katie ohne H.« Seine Hand löste sich und hinterließ ein Gefühl der Haltlosigkeit. Sie schob sich eine Locke hinter das Ohr, weil sie irgendetwas machen musste. »Es war nicht so gemeint. Das mit dem … Sie wissen schon.« Sie räusperte sich.


Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. »Nein.«


»Oh Mann, kommen Sie schon. Ich bin nicht gut in so was.«


Er grinste breit, fast ein wenig arrogant. »Weil Sie dachten, ich stehe auf kleine Jungs?«


»Oh scheiße, ja. Das hab ich ganz vergessen. Ja, das auch. Und wegen eben. Das war auch nicht so gemeint.«


»Ach, weil Sie mich einen Idioten genannt haben? Ist okay. Sie sind nicht die erste Frau, die das tut. Meine Schwester hat es jahrelang getan.«


»Ich mag Ihre Schwester.«


Der alte Kerl verließ die Gästetoilette. Er schob sich direkt zwischen den beiden hindurch. Michael sah ihm amüsiert hinterher.


»Wann haben Sie hier Feierabend?« Sein Kopf bewegte sich zurück. Graue Augen fixierten sie neugierig. »Ich möchte Sie auf einen Kaffee einladen. Der Kantinenkaffee hier ist gar nicht so übel. Und Sie können nicht Nein sagen.«


»Warum denn nicht?«


»Weil Sie mich einen Idioten genannt haben. Das hat meine Gefühle verletzt. Nur ein Kaffee kann das wiedergutmachen.


Einen Tee könnte ich auch gelten lassen.« Er grinste jetzt wie ein Schuljunge, dem man unmöglich etwas abschlagen konnte.


»Meinetwegen. In einer halben Stunde bin ich fertig.«


»Wo treffen wir uns?«


»Ich muss mich noch im dritten Stock umziehen.«


»Das trifft sich gut. Im dritten am Fahrstuhl in einer halben Stunde?«


»Wenn's sein muss?«


»Unbedingt.« Mit einem Siegerlächeln wandte er sich ab.


Katie wischte mit einem feuchten Tempo unter ihren Achselhöhlen. Sie wollte auf keinen Fall nach Schweiß stinken.


Bodyspray wurde großzügig aufgetragen. Es roch zum Glück nicht aufdringlich. Sie frischte den Eyeliner auf. Die roten Wangen konnte sie sowieso nicht kaschieren. Sie stürmte aus der Umkleide und lief zügig den Gang entlang bis zum Fahrstuhl.


Michael Kaufmann war noch nicht da. Er würde sicher gleich kommen. Der Fahrstuhl befand sich in der Mitte des Gebäudes.


Der dritte Stock beherbergte Umkleideräume und Büros der Verwaltung auf der einen Seite. Auf der anderen lag eine Krankenstation, die sich Palliativ Care nannte. Katie kannte sich nicht groß aus. Doch jemand hatte ihr einmal erzählt, dass man ziemlich hinüber war, wenn man dort landete. Sie sah nervös auf die Uhr. Seit fünf Minuten stand sie schon hier. Er kommt gleich. Er ist nicht Tom. Mehrere Menschen stiegen aus dem Lift und betraten die Krankenstation. Katie folgte ihnen mit den Augen. Auf dem Gang unterhielten sich zwei Männer. Einer trug einen Kittel. Der andere war Michael. In ihr schoss Wut hoch. Er hatte sie einfach da stehengelassen, obwohl es doch nur ein paar Meter gewesen wären. Ein kurzer Weg, um ihr Bescheid zu sagen, dass er es sich anders überlegt hatte. Jutta hatte recht gehabt. Alle Männer waren Arschlöcher. Sie lief los in seine Richtung. Michael bemerkte sie nicht und drehte sich weg. Sie näherte sich mit schnellen Schritten. Er verschwand in einem der Krankenzimmer. Eine Pflegerin verließ gerade dieses Zimmer, und Katie schlüpfte durch die halb geöffnete Tür hindurch. Es war ihr egal, wo sie hier hineinplatzen würde. Sie würde ihm sämtliche Schimpfwörter an den Kopf donnern, die es so gab und dann verschwinden. Er stand an einem Krankenbett. »Es ist nicht so schlimm«, sagte er sanft. Im Bett lag eine ältere Frau, die entsetzlich krank aussah. Sie war bis auf die Knochen abgemagert. Das dünne kurze Haar stand in alle Richtungen ab. Über ihrem rechten Auge klebte ein dickes blutiges Pflaster. Die Braue war dick angeschwollen.


»Zum Glück ist nichts gebrochen«, sagte er erleichtert, während seine rechte Hand über sein kurzes Haar strich. Erst jetzt bemerkte er Katie und sah sie erschrocken an. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren. »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte er angespannt, was Katies Wut verpuffen ließ. Es hatte nicht an ihr gelegen. »Schon okay, schätze ich. Alles in Ordnung?«, fragte sie.


»Ach, natürlich ist alles in Ordnung. Es ist nichts passiert. Die machen immer ein Drama aus jeder Kleinigkeit«, sagte die Frau ärgerlich. »Gehören Sie zu Michael?«


Er lächelte schief. »Sie ist eine Freundin.«


»Sie ist deine Freundin?« Die Frau klang plötzlich ganz aufgeregt.


»Michael. Ich freu mich so.« Er sah Katie durchdringend an und sagte ein tonloses »Bitte.« Katie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Doch er wandte den Blick nicht ab. Er hatte Jaden aus einer schlimmen Lage geholfen. Sie war ihm etwas schuldig, und sie hasste Schulden. Ihr Bauch fühlte sich gut an. Mit einem Nicken gab sie ihr Einverständnis zu was auch immer gerade hier lief. Er seufzte leise. »Ja. Das ist sie.«


»Komm näher. Komm näher. Ich will dich ansehen«, sagte die kranke Frau. Katie trat ans Bett. Die Frau griff sofort nach ihrer Hand. Ihre Finger bestanden nur noch aus mit Haut überzogenen Knochen, die sich kalt anfühlten. Michael stellte sich neben Katie. »Mutter, darf ich dir vorstellen? Das ist Katie.«


Seine Mutter strahlte über ihr ganzes Gesicht. Ihre Finger hielten Katies Hand noch fester. »Michael. Das ist ja eine richtige Frau.


Nicht so ein verhungertes Ding, wie du sie sonst immer hattest.


Ich bin Christine. Freut mich sehr, dich kennenzulernen. Gott, ich dachte, dich gibt’s überhaupt nicht.«


»Freut mich auch.«


Christine gab Katies Hand wieder frei. »Wie war's in Schweden?«


»Äh, gut, schätze ich.«


Michael schob einen Stuhl heran, auf dem Katie Platz nehmen sollte. Christine redete weiter, während er sich dicht neben Katie setzte.


»Wie schön. Wie habt ihr euch kennengelernt?«


»Ah. Äh. Also. Zuerst hab ich ihn für einen Kinderschänder gehalten. Aber das war zum Glück ein Missverständnis, wissen Sie?«


Für einen Moment sagte keiner auch nur ein Wort. Christine starrte sie mit offenem Mund an. Dann lachte sie auf. »Du bist wirklich witzig, Katie. Ich will alles über dich wissen, Kind.


Erzähl schon.«


»Ich, also, ich hab einen Sohn.«


»Was? Michael, du machst mich tatsächlich noch zur Oma?«


»Stiefoma«, sagte Michael leise.


»Wie sieht mein Stiefenkel aus? Bitte zeig mir Fotos von ihm.«


Katie zog ihr billiges Smartphone aus der Handtasche. Es machte keine guten Aufnahmen, doch seine Mutter freute sich über jedes einzelne Bild.


»Was für ein schöner Junge«, sagte sie ehrfürchtig. Sie bewunderte seine Nase und seine Sommersprossen. Katie mochte sie auf Anhieb. Keiner außer ihr selbst hätte Jaden jemals als schön bezeichnet. Schließlich schielte er noch ein wenig. Die Brille war auch nicht gerade ein schickes Teil, sondern ein notwendiges Übel. Sein Haar war dünn und eine Mischung aus blond und braun. Eigentlich keine richtige Farbe, und er war zu klein für sein Alter und schmächtig. Christine war bestimmt eine tolle Oma. Sie war sicher eine Mutter, die diese Bezeichnung verdiente. Beneidenswert. Christine hob den Blick. »Micha. Ich könnte sterben für ein Eis. Katie, möchtest du auch eins, Liebes?«


»Klar. Vanille wäre nicht schlecht.«


Michael sah seine Mutter besorgt an. »Ich möchte dich jetzt ungern allein lassen.«


»Wieso denn allein? Katie ist doch hier.«


»Wir kommen schon klar«, sagte Katie, als wäre es das Normalste der Welt, auf ihre todkranke Fakeschwiegermutter aufzupassen.


Er erhob sich widerwillig und stellte sich neben Katie. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie waren warm und kräftig. Er beugte sich zu Katie herab. Seine Wange war direkt neben ihrer. Er roch verdammt gut nach teurem Parfüm und attraktivem Mann im paarungsfähigem Alter. »Bitte drück diesen Knopf, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«


Sein linker Zeigefinger berührte einen Schalter an der Seite des Bettes. Sie nickte. »Ich beeile mich, Schatz«, hauchte er auf ihre Haut. Es prickelte.


»Ich erzähle ihr, was du gemacht hast, als du fünf warst«, unterbrach Christine den Hormonrausch.


»Davon bin ich überzeugt, Mutter«, antwortete er im Gehen. Die Tür schloss sich hinter ihm. Katie schluckte. Vielleicht hatte sie den Mund wieder zu voll genommen. Konnte jetzt etwas Schreckliches passieren? Wie lange dauerte es, zwei Portionen Eis zu holen? Christines Blick ruhte auf Katie. Sie sah wahnsinnig glücklich aus.


»Zwischen euch knistert es ja richtig. Wie schön.« Sie sah Katie so strahlend an, dass es ihr unangenehm wurde. Katies Gesicht sprach wohl Bände. »Oh, entschuldige, Liebes. Du bist eine sehr schöne Frau. Kobaltblau würde dir sehr gut stehen. Ich war Verkäuferin für Damenmode, musst du wissen.«


Sie war Verkäuferin gewesen? Auf Kobaltblau wäre Katie nie gekommen. »Meinen Sie?«


»Bitte sag du zu mir.«


Katie lächelte zustimmend. Christine redete fröhlich weiter.


»Er ist nicht mehr allein. Du weißt nicht, was es mir bedeutet.


Jetzt ist es leichter für mich. Ich meine, er ist ja schließlich auch nicht mehr der Jüngste. Mit dreiunddreißig wird es langsam mal Zeit. Wollt ihr heiraten?«


»Oh, also … Wir haben noch nicht darüber gesprochen.«


»Hauptsache, ihr seid glücklich. Alles andere ist unwichtig. Er ist ein guter Mensch«, sagte Christine mit einem traurigen Lächeln.


»Ich weiß.«


»Was damals passiert ist … Sag ihm, dass es nicht seine Schuld war, hörst du? Er will nichts davon hören. Aber ich habe nicht mehr viel Zeit.«


»Ich sag's ihm. Versprochen.«


Christine sah ihr direkt in die Augen. »Danke. Ich habe ein sehr gutes Gefühl bei euch beiden. Ich bin so müde, Kind.« Ihre Lider fielen zu. Sie bewegte sich nicht mehr. Katie betrachtete ihr Gesicht. Sie musste mal richtig hübsch gewesen sein. Langsam bekam Katie Angst. Was, wenn sie jetzt starb? Genau jetzt. Ach du Scheiße. Sie sah sich um, nur um sich abzulenken. Auf dem Nachtschrank stand ein Strauß mit einer frischen Sonnenblume darin. Eine wunderschöne Blume mit etlichen gelben Blättern, die die braunschwarzen Kerne umrahmten. Eine Sonnenblume im Januar musste richtig was gekostet haben. Christine lag weiterhin reglos da. Atmete sie überhaupt noch? Langsam schwappte Panik in Katie hoch. Sie wollte gerade den Klingelknopf drücken, als Christine wieder die Augen aufschlug.


Das rechte öffnete sich kaum, weil es so dick geschwollen war.


»Wo ist Frank?«, fragte Christine ängstlich. Sie sah unsicher im Zimmer umher.


»Weiß ich nicht. Ist das dein Mann?«


Christine nickte wie ein Wackeldackel. »Ja … ja.«


»Er macht sich sicher große Sorgen um dich.«


In diesem Augenblick öffnete sich ruckartig die Tür. Michael kam hereingestürzt. Sein Gesicht hatte eine ähnlich rote Farbe angenommen wie die von Katie im Gästeklo. Er musste den ganzen Weg gerannt sein. »Hier«, schnaufte er und hielt den Frauen die Eisbecher aus Pappe unter die Nase.


Christine bedankte sich nicht. Sie klang jetzt richtig wütend. »Wo bist du gewesen? Und wer ist die Frau da?« Sie sah Katie an, als hätte sie sie noch niemals gesehen.


»Ich habe dir ein Eis geholt.«


»Was soll ich denn mit einem blöden Eis? Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Und wer ist diese Frau?«


Michael stellte die Eisbecher auf einen Tisch unter dem Fenster.


Dann trat er an das Krankenbett. Er sprach mit einer ruhigen Stimme. »Bitte reg dich nicht auf. Sie ist eine Freundin. Ich bin gleich zurück. Dann erkläre ich dir alles. Versprochen.« Er legte wieder eine Hand auf Katies Schulter.


»Komm, ich bring dich nach Hause.« Katie stand erleichtert auf.


»Gute Besserung«, sagte sie krächzend. Christine antwortete nicht. Sie gingen zur Tür, die sich langsam von außen öffnete.


Eine schlanke Frau erschien im Türrahmen, und Michael blieb wie angewurzelt stehen.





Drittes Kapitel


Manche Menschen mochte man auf den ersten Blick. Andere nicht. Diese Frau gehörte eindeutig zur zweiten Fraktion.


Michael war sofort auf sie zugegangen und hatte sie umarmt. Sie erwiderte die Umarmung nicht. Sie stand einfach da und ließ es über sich ergehen. Sie hatte einen durchtrainierten Körper. Ihr Outfit war geschmackvoll und edel, wahrscheinlich ausschließlich Designerklamotten. Ihre Frisur saß perfekt. Die Frau musterte Katie von Kopf bis Fuß.


»Und wer sind Sie?« Ihre Stimme hatte die Wärme eines Kühlschrankinnenraums. Michael schien nach Worten zu suchen. Bevor er etwas von sich geben konnte, schlang Katie demonstrativ ihren Arm um seine Hüfte. »Seine Freundin natürlich.«


Die Frau hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich? Zeiten ändern sich.« Michael zog Katie an sich. Sie spürte seine Hüfte an ihrer Taille. Es fühlte sich verdammt gut an.


»Das ist meine Katie. Katie, das ist meine Schwester Constanze.«


Sie streckte der Schwester die Hand entgegen. Constanze nahm sie zögerlich.


»Seit wann seid ihr zusammen?«


»Drei Monate«, log Michael. Katie war erstaunt, wie glaubwürdig er dabei klang.
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